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VO M SE E L E N L E B E N D E R TI E R E

Der heilige Franziskus von Assisi ist durch sein außergewöhnliches
Leben als eine Verkörperung wahrer Nächstenliebe weltweit bekannt.
Sein Mitgefühl galt allen Geschöpfen Gottes gleichermaßen. Er setzte
sich genauso nachdrücklich für das Wohl der Tiere ein wie für das der
Menschen. Eines Tages sah Franziskus einen Bauern mit Steinen nach
einem Schwarm von Raben werfen, der in einem großen Apfelbaum saß.
„Warum tust Du das?“, fragte Franziskus den Bauern. „Diese verdamm-
ten Vögel fressen mir noch meine ganze Ernte weg“, antwortete dieser
wütend. Daraufhin wandte sich Franziskus den Raben zu und sprach
mit ihnen. Er erzählte ihnen, daß hinter der nahegelegenen Hügelkette
ein Getreidefeld sei, das nicht mehr bestellt würde. Dort könnten sie sich
ohne Gefahr sattessen. Die Raben flogen davon, und der Bauer blickte
dem heiligen Franziskus, der weiter seines Weges zog, voller Erstaunen
nach.

Ich wünsche mir, daß eines Tages alle Menschen lernen, unseren
Mitgeschöpfen im Tierreich mit einem solchen Verständnis zu begegnen.
Ich wünsche mir, daß wir  - wie dieser Bauer - erkennen, daß Güte allen
Geschöpfen gegenüber zu unserem eigenen Besten ist. Ich wünsche mir,
daß wir erkennen, daß unser Glück und das Glück der Tiere das gleiche
ist - eine uns allen innewohnende Kraft, zu deren Entfaltung wir in
Liebe und Weisheit handeln müssen. 
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Die Einheit des Lebens



■ Ein Denkmal für Bobby

Überall auf der Welt können wir Denkmäler berühmter Persönlich -
keiten betrachten. Sie sollen uns offensichtlich an den besonderen
Einfluß dieser Persönlichkeiten auf die Geschichte erinnern.

Diese Absicht führte wohl auch zur Errichtung eines Denkmals auf
dem Greyfriar Square, einem öffentlichen Platz in der schottischen
Hauptstadt Edinburgh. Ungewöhnlich ist dieses Monument dennoch,
da es nicht an einen Menschen erinnert, sondern an einen schottischen
Terrier namens Bobby. 

Bobby war ein herrenloser Straßenhund, der, wie wohl die meisten
seiner Leidensgenossen, von den Menschen schlecht behandelt wurde
und sich sein Essen aus dem Müll suchen mußte. Doch eines Tages hatte
Jock, ein alter schwerkranker Mann aus der Gegend, Mitleid mit dem
kleinen Hund. Er konnte zwar nicht viel für ihn tun, aber er kaufte ihm
eine Mahlzeit in einem Restaurant.

Wenig später starb Jock. Dem Prozessionszug schloß sich auch
Bobby an. Nach der Beerdigung setzte sich Bobby neben dem Grab sei-
nes verstorbenen Wohltäters nieder. Die Friedhofsangestellten versuch-
ten, ihn zunächst mit Fußtritten, dann auch mit Steinwürfen zu vertrei-
ben, aber Bobby verteidigte tapfer seinen Platz. Von nun an verließ
Bobby seine Grabwache nur einmal täglich am Nachmittag, um kurz
nach etwas Eßbarem zu suchen. Ansonsten saß er mit unerschütterlicher
Treue neben Jocks Grab, Tag und Nacht, Sommer wie Winter, vierzehn
Jahre lang.

Als Bobby schließlich neben dem Grab von Jock starb, waren die
Menschen von der großen Dankbarkeit des kleinen Hundes so beein-
druckt, daß sie sein Andenken durch ein Denkmal verewigten. [1] (siehe
Literaturverzeichnis S…ff)

Nicht nur die Menschen von Edinburgh, sondern wir alle können
etwas sehr Wichtiges von Bobby lernen: Tiere sind zu ebenso tiefen und
bewundernswerten Gefühlen fähig wie wir Menschen. Tiere empfinden
Liebe, Hingabe, Treue, aber auch Schmerz wie wir. In unserer anthro-

10



pozentrischen Welt sind wir geneigt, den Menschen als überragendes
Wesen zu betrachten, dem alle anderen Lebensformen untergeordnet
sind. Diese Ansicht wird unter anderem  durch das Vorurteil getragen,
Tiere seien in ihrem Verhalten praktisch ausschließlich von Instinkten
und angeborenen Überlebensmustern geprägt. Ein tiefgreifendes geisti-
ges Wesen, eine Seele, wird unseren Mitgeschöpfen im Tierreich zumeist
abgesprochen. Dabei genügt ein wenig Beobachten - mit Augen und
Herz - um sich eines Besseren belehren zu lassen.

■ Selbstlose Delphine

Daß Tiere eine Seele haben, zeigt auch folgende Geschichte. 1971 befand
sich Yvonne Wladislawitsch an Bord einer Jacht im Indischen Ozean.
Durch eine Explosion sank das Schiff, und Yvonne schwamm, von pani-
scher Angst getrieben, um ihr Leben. Von Land oder anderen Schiffen war
weit und breit keine Spur, und in dem Gebiet, wo das Schiff untergegan-
gen war, gab es etliche Haie. Yvonne Wladislawitschs Überlebens chancen
wären gleich Null gewesen, hätten nicht drei Delphine eingegriffen. Einer
schwamm unterhalb ihres Körpers an die Wasseroberfläche, so daß sie sich
auf seinen Rumpf setzen konnte. Die beiden anderen schwammen in
Kreisen um dieses seltsame Pärchen, um Haie fernzuhalten. Auf diese
Weise begleiteten die Delphine Yvonne über 320 Kilometer auf offener See
und setzten sie schließlich an einer Markierungsboje ab. Kurz darauf kam
ein Schiff und nahm die völlig erschöpfte Frau an Bord. [2]

Kann es etwas Größeres und Edleres geben als den selbstlosen
Einsatz zur Rettung eines anderen Lebens?

■ Dummes Huhn?!

Der Ausdruck „dummes Huhn“ zeigt auf, daß wir Menschen die Intel -
ligenz dieser Tierart nicht gerade hoch einschätzen. Vielleicht kommt
dies daher, daß Hühner in ihrem Gang und mit ihren Kopfbewegungen
etwas unbeholfen wirken.
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Ein amerikanischer Naturforscher fand eines Tages die
Fehleinschätzung  der Intelligenz  von Hühnern bestätigt. Als er einem
Huhn Eier von Guinea-Vögeln ins Nest legte, brütete das Huhn diese
Eier aus, als wären es die eigenen. Der Forscher dachte natürlich, das
Unterscheidungsvermögen des Huhns sei nicht ausreichend, um fremde
von eigenen Eiern unterscheiden zu können.

Welche Überraschung erlebte er aber, als die Küken aus den besag-
ten Eiern schlüpften. Obwohl das Huhn noch nie in seinem Leben sol-
che Vögel gesehen hatte, machte es sich ohne Umschweife auf den Weg
zum nächsten Ameisenhaufen. Dort pickte es eine Anzahl von Larven
aus der Erde. Hühner würden niemals ihrem eigenen Nachwuchs
Ameisenlarven anbieten oder sie selbst verzehren. Für Guinea-Küken
aber sind Ameisenlarven die optimale Nahrung.[3]

Dieses Huhn hatte noch nie zuvor in seinem Leben Kontakt mit
Guinea-Vögeln gehabt. Welcher Mensch könnte auf Anhieb wissen,
welche Nahrung ein ihm völlig fremder Vogel im Jungstadium benötigt?
Offen sichtlich verfügen Hühner über eine Art von Intelligenz, von der
wir Menschen im allgemeinen nicht die geringste Spur besitzen.

Als ich zum ersten Mal von diesem Vorfall hörte, war ich wirklich
beeindruckt. Wie jeder andere auch war ich in meinem Denken über
Tiere von unserer Gesellschaft geprägt. Und innerhalb dieser
Denkmuster gibt es nun einmal bestimmte Vorstellungen von dem, was
Tiere können und was nicht. Eine Intelligenzleistung, zu der ein Tier
fähig ist, ein Mensch aber nicht, konnte ich mir einfach nicht vorstellen.
Aber der einzige Grund dafür war die Trübung meines Auffassungs -
vermögens durch Stolz und Oberflächlichkeit.

Der oben aufgeführte Vorfall ist keineswegs die einzige Leistung
eines Huhns, welche die Auffassung vom „dummen Huhn“ widerlegt.
Das in Neuseeland beheimatete Talegalla-Huhn hat eine Brutmethode
entwickelt, die Sensibilität und Intelligenz in einem hohen Maß erfor-
dert. 

Sobald die Eier gelegt sind, bedeckt das Talegalla-Huhn diese mit
einem großen Haufen Laub. Durch die einsetzende Verrottung wird
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Wärme erzeugt, die zum Ausbrüten der Eier führt. Im Laufe dieses
Prozesses kontrolliert das Huhn ständig die Temperatur und legt bei
Bedarf Laub nach. Dabei ist es lebenswichtig, daß die Laubmengen exakt
bemessen werden, denn wenn die Temperatur nur ein wenig vom
Idealwert abweicht, können die Küken nicht überleben. Außerdem muß
das Huhn die richtige Art von Laub auswählen, damit die richtige Ver -
rot tungsgeschwindigkeit eingehalten wird. 

Eine derartige Präzisionsleistung ist dem Menschen erst seit einigen
Jahrzehnten durch aufwendige Labortechnik möglich. Aber schon seit
Jahrtausenden, lange bevor der Mensch den Brutkasten erfand, brütete
das Talegalla-Huhn seine Eier mit dieser raffinierten Methode aus.

Beobachten wir einmal unsere Mitgeschöpfe im Tierreich mit einem
wachen Geist, so erhalten wir eine nicht endende Vorstellung von Wun -
dern, die uns wieder mit angemessenem Respekt vor allen Lebens formen
erfüllt.

■ Ein ungewöhnlicher Schiffslotse

Die D’Urville-Inselgruppe bei Neuseeland ist von der Schiffahrt glei-
chermaßen frequentiert wie gefürchtet. Die Durchfahrt durch die Inseln,
der Französische Paß, ist voller gefährlicher Riffe. Viele Schiffsunglücke
mit zahllosen Opfern bestätigen  die Berüchtigkeit dieses Passes. Doch
in der Zeit, in der Pelorus Jack am Werk war, konnten sich die Seefahrer
in Sicherheit wiegen.

Pelorus Jack war ein Delphin. Er wurde im Sommer 1912 zum ersten
Mal von Matrosen der Brindle, eines Schiffes aus Boston, gesehen, als
dieses sich dem Französischen Paß näherte. Die Besatzung stellte
schließlich fest, daß der Delphin das Schiff sicher an den gefährlichen
Riffen, die unter der Wasseroberfläche versteckt lagen, vorbeiführte. Von
nun an geleitete Pelorus Jack jedes Schiff durch die D’Urville-Inseln. 

Hunderte, wenn nicht Tausende von Menschen verdanken diesem
Tier ihr Leben, denn wenn Pelorus Jack ein Schiff führte, bekam es nie
auch nur die kleinste Schramme ab. Die Seeleute gewöhnten sich so sehr
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an ihren neuen Helfer, daß schließlich jedes Schiff am Eingang des
Französischen Passes wartete, bis der treue Delphin kam, um seinen
Dienst zu verrichten. In den vielen Jahren, in denen er Schiffe führte,
nahm er sich keinen einzigen Urlaubstag.

Eines Tages, im Juli 1916, durchquerte ein Schiff namens „Penguin“
den Französischen Paß, natürlich von Pelorus Jack geführt. Ein betrun-
kener Passagier nahm ein Gewehr und schoß auf den Delphin, der
schwer verwundet abtauchte. Die Passagiere hätten den betrunkenen
Passagier beinahe gelyncht, und die Penguin mußte ohne die gewohnte
Führung ihren Weg finden. Alle glaubten nun, Pelorus Jack sei tot, da er
einige Wochen lang nicht zu sehen war. Aber schließlich tauchte er mit
verheilter Wunde auf und begann zum allgemeinen Erstaunen wieder,
jedes Schiff durch den Französischen Paß zu lotsen. Offenbar hatte er
der menschlichen Rasse großmütig vergeben. Jedes Schiff? Nun, eine
Ausnahme machte Pelorus Jack. Die „Penguin“ bekam ihn nie wieder zu
sehen und mußte fortan ohne seine Dienste auskommen. Wenig später
sank die Penguin im Französischen Paß, wobei die meisten Passagiere
und Besatzungsmitglieder ertranken. [4]

2

EI N E BO T S C H A F T A N D I E ME N S C H H E I T

„Alle Gebilde der Schöpfung 
sind Kinder des einen Vaters und daher Brüder.“ 

F R A N Z I S K U S V O N A S S I S I

Die hier beschriebenen Ereignisse enthalten nach meiner Ansicht eine
wichtige Botschaft. Sie sagen uns, daß andere Geschöpfe von den glei-
chen Empfindungen durchdrungen sind wie wir Menschen. Sie besitzen
wie wir einzigartige  Formen von Intelligenz, Würde und Schönheit. Der
indische Weise Swami Vivekananda drückte dies folgendermaßen aus:
„Zwischen mir und dem kleinsten Tier liegt der Unterschied nur in der
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Erscheinungsform, im Prinzip sind wir das gleiche. Das Tier ist mein
Bruder und besitzt die gleiche Seele wie ich.“ [5]

Wenn ich mir die oben aufgeführten Begebenheiten vor Augen halte,
wenn ich mich an das herzerwärmende Gefühl erinnere, das mich über-
kommt, wenn ich ein Reh über ein Feld laufen sehe, einem Hund über
das Fell streiche oder einer Kuh in die Augen schaue, so kann ich nicht
anders, als den Worten von Vivekananda zuzustimmen. Wer kennt nicht
diese zu Herzen gehende Freude, die uns Tiere bereiten können? 

Doch in unserer „modernen“ Gesellschaft herrscht der Glaube vor,
daß wir unser Lebensglück isoliert oder sogar auf Kosten anderer
Menschen und anderer Lebewesen erreichen müssen. Aus dieser
Einstellung erwächst der heute übliche Konkurrenzdruck, der sich
durch Berufsleben, Politik, Wirtschaft, Sport und selbst die Kunst zieht.
Für ein harmonisches Miteinander von Menschen, Tieren und der
gesamten Natur scheint in der von Konkurrenz geprägten Leistungs -
gesellschaft kein Platz. Tiere werden unter schrecklichen Bedingungen
gemästet und am Fließband geschlachtet, um den menschlichen Gaumen
zu befriedigen. Zu unserer Unterhaltung werden Delphine, Tiger,
Elephanten oder Pferde für Tiershows und Zirkusauftritte gequält. In
Tierversuchslabors werden Tiere mit den unglaublichsten Methoden
malträtiert, obwohl wissenschaftlich eindeutig erwiesen ist, daß diese
Versuche überhaupt keinen Nutzen bringen. [6,7] Besitzer von Tiermast-
Betrieben verkünden heutzutage öffentlich, daß sich die Produktion von
Masttieren nicht im geringsten von der Produk tion von Büroklammern
oder Kühlschränken unterscheidet.[8]

Sollten aber nicht die Einblicke in das tiefe Empfinden der Tiere, die
wir durch Ereignisse erhalten, wie sie hier beschrieben wurden, unsere
Einstellung zu anderen Lebewesen in eine ganz andere Richtung lenken?
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3

AL L E DI N G E S I N D M I T E I N A N D E R V E R B U N D E N

„Ich bin Leben, das leben will, inmitten von Leben, das leben will.“

A L B E R T S C H W E I T Z E R

Immer mehr Menschen ändern in dieser Zeit ihr Denken in bezug auf
andere Lebensformen und damit auch ihre Lebensweise. Der Materia -
lismus hat für sie ausgedient, weil sie erkennen, daß er uns keinen inne-
ren und schon gar keinen äußeren Frieden schenkt. Dauerhafte Lebens -
freude, eine Erfüllung, die mehr ist als ein momentaner Genuß, kann
auch durch noch so beeindruckende Fortschritte in Wissenschaft, Tech -
nik und den Möglichkeiten der Kommunikation und Unterhaltung nicht
erreicht werden. Sie bleibt, wie zu allen Zeiten, demjenigen vorbehalten,
der „sich selbst in allen Dingen und alle Dinge in sich erkennt“. [9]

Diese alte, neu entdeckte Lebenshaltung ist durchdrungen von
einem Grundsatz, der sich wie ein roter Faden durch die großen
Philosophien des Morgen- und Abendlandes, durch die ursprünglichen
Lehren der Weltreligionen und das Gedankengut fast aller Naturvölker
zieht: Alles Leben, alles Existierende entspringt dem gleichen kosmi-
schen Ursprung, der in den verschiedenen Kulturen als Gott, Tao, Allah,
Brahma, Nirwana oder Poe bezeichnet wird. Alle Dinge sind in ihrem
Wesenskern individualisierte Teile Gottes. Da alles Geschaffene un -
trennbar mit dem Göttlichen verbunden ist, sind auch alle Schöp fungs -
teile untrennbar miteinander verbunden. Trotz ihrer immensen Vielfalt
ist die ganze Schöpfung letzten Endes eine Einheit, da alle Dinge im
gött lichen Ursprung durch Liebe verbunden sind.

Gott ist Liebe und grenzenlose Freude. Der Gottesfunken in uns hat
den Drang, diese Qualitäten auch in unserem äußeren Wesen zum Aus -
druck zu bringen. Warum, so könnte man fragen, gibt es dann soviel Leid?

Die Erschaffung von Individuen, durch die sich die göttliche Einheit
in der Vielfalt ausdrückt, hat nur dann einen Sinn, wenn die Geschöpfe
einen freien Willen haben. Der freie Wille verpflichtet aber jedes
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Lebewesen zu verantwortungsvollem Handeln. Der Mensch kann sich
sowohl für egoistische und damit leidbringende Taten wie auch für ein
Leben in Liebe und Harmonie mit der Schöpfung entscheiden. [10,11]

Da Tiere von dem gleichen Wesenskern erfüllt sind wie wir
Menschen, schulden wir ihnen dieselbe Rücksichtnahme wie unseres-
gleichen. Tiere empfinden Freude und Schmerz nicht weniger intensiv
als Menschen, denn sie sind in ihrem Innersten Seele, eine
Ausdrucksform der kosmischen Schöpfungskraft, die sich nur in einen
anderen Körper gekleidet hat als wir.

Kein Lebewesen auf der Welt ist ohne die Hilfe anderer lebensfähig.
Dies bedeutet aber auch, daß nicht eine Gattung unbegrenzt lange auf
Kosten anderer Lebensformen leben kann. Doch der Mensch glaubt, er
habe das Recht, sich von der Natur und den Tieren zu nehmen, was er
will, ohne nach den Folgen zu fragen. Über die Folgen dieser Ausbeuter-
Mentalität sind unzählige Bücher geschrieben worden, und viele
Menschen haben begonnen, sich für den Umwelt- und Tierschutz zu
engagieren, um eine Veränderung herbeizuführen. Die Zeichen der
Selbstzerstörung des Menschen durch blindwütiges Ausnutzen anderer
Schöpfungsteile sind ja auch wirklich unübersehbar geworden. Aber
bereits lange bevor die westlich-industrialisierte Welt sich an die
Grenzen der Überlebensfähigkeit gebracht hat, wurde sie von weisen
Menschen, die sich ihrer Verbundenheit mit allem Leben noch bewußt
waren, gewarnt.

Ein solcher Mensch war der Indianerhäuptling Seattle. Als er und
sein Volk im vorigen Jahrhundert gezwungen wurden, ihr Land zu ver-
lassen, hielt er als Antwort auf die Forderungen der amerikanischen
Regierung eine Rede. Sie ging als eines der ausdrucksvollsten Plädoyers
für die Achtung der Natur und der Tiere in die Geschichte ein.
Nachfolgend einige Auszüge aus dieser Rede:

„Wir sind ein Teil der Erde und sie ist ein Teil von uns. Die duften-
den Blumen sind unsere Schwestern; der Hirsch, das Pferd, der Adler -
das sind unsere Brüder. Die felsigen Berggipfel, die saftigen Wiesen, die
Ponys und der Mensch, sie alle gehören der gleichen Familie an. 
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Wir wissen, daß der weiße Mann unsere Lebensweise nicht versteht.
Der eine oder andere Teil des Landes ist ihm gleich, er ist wie ein
Fremder, der in der Nacht erscheint und dem Lande das nimmt, was er
braucht. Die Erde ist nicht sein Bruder, sondern sein Feind.

Das eine wissen wir: Unser Gott ist der gleiche. Diese Erde ist Ihm
kostbar. Dies wissen wir: Die Erde gehört nicht dem Menschen, der
Mensch gehört zur Erde. Dies wissen wir: Alle Dinge sind miteinander
verbunden, wie das Blut, das eine Familie verbindet. Alle Dinge sind
miteinander verbunden. Was immer mit der Erde geschieht, geschieht
mit den Söhnen der Erde. Was immer der Mensch den Tieren antut, tut
er sich selbst an. Der Mensch hat das Netz des Lebens nicht selbst gewo-
ben, er ist lediglich ein Faden darin. Was immer er dem Netz antut, tut
er sich selbst an.“ [12]

4

DA S N E U E DE N K E N I N D E R WI S S E N S C H A F T

Häuptling Seattle besaß eine Weisheit, nach der man in den Lehrinhalten
der Universitäten dieser Welt vergeblich sucht. Der nüchterne, analyti-
sche Verstand westlicher Menschen kann mit Erkenntnissen, die aus dem
Herzen kommen, zumeist recht wenig anfangen. Wozu an einen geisti-
gen Ursprung des Lebens und eine Verbundenheit aller Dinge glauben,
wo doch unsere moderne Naturwissenschaft alles exakt analysieren
kann, was existiert?

Lange Zeit habe ich selbst so gedacht. Von klein auf verspürte ich die
tiefe Sehnsucht, das Rätsel unseres Daseins zu lösen. Die Naturwissen -
schaft erschien mir die einzige geeignete Quelle des Wissens über das
Wesen des Universums und des Lebens zu sein. Auf der Suche nach den
Geheimnissen des Lebens verschlang ich fasziniert alle erreichbaren
Publi kationen über die neuesten naturwissenschaftlichen Erkenntnisse.
Doch irgendwann merkte ich, daß etwas fehlte. Meine Suche nach
Erkenntnis war zu einem treffenden Beispiel für einen Ausspruch Carl-
Friedrich von Weizsäckers geworden, nach dem man mit naturwissen-
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schaftlichen Methoden dem Wesen des Lebens so nahe kommen kann
wie ein Bergwerk dem Mittelpunkt der Erde.

Als sich zögernd mein auf rein analytischer Beweisführung aufbau-
endes Denken mit geisteswissenschaftlichen Gesichtpunkten zu erwei-
tern begann, stellte ich zu meinem Erstaunen fest, daß sich Wissenschaft
und Spiritualität nicht widersprechen, sondern im Gegenteil vollkom-
men ergänzen. Mit dieser Schlußfolgerung befinde ich mich in ausge-
zeichneter Gesellschaft, denn die genialsten Naturwissenschaftler der
Geschichte waren und sind von einem spirituellen Weltbild durchdrun-
gen. Isaac Newton, allgemein als der Vater der modernen Physik ange-
sehen, war ein solcher religiös geprägter Wissenschaftler. Er hatte einen
atheistischen Freund, der für die Frömmigkeit eines so brillanten Kopfes
wie Newton kein Verständnis hatte.

Eines Tages lud Newton diesen Freund zu sich nach Hause ein, um
ihm sein eigenhändig konstruiertes Sonnensystem-Modell vorzuführen.
Mit Hilfe eines raffinierten Mechanismus konnte er alle Modellplaneten
durch eine unter dem Tisch versteckte Kurbel so um die Sonne kreisen
lassen, wie es den Relationen des wirklichen Sonnensystems entspricht.

Beeindruckt von dieser Konstruktion fragte Newtons Kollege, ob er
diese ganz alleine gebaut hätte. Daraufhin erwiderte Newton: „O nein, ich
habe gar nichts gemacht, dieses Modell ist von ganz alleine entstanden.
Hier im Raum hat sich ganz einfach die Materie verdichtet, ist dann
explodiert, und alles, was du hier siehst, ist durch diese Explosion von
alleine entstanden.“ Als sein Freund entgegnete, daß eine solch kompli-
zierte Konstruktion nicht durch Zufall, sondern nur durch intelligente
Arbeit entstehen könne, sagte Newton: „Mein lieber Freund, was ist das
für eine Logik? Dieses winzige Modell kann nicht durch Zufall entstehen
und benötigt einen Schöpfer, aber gleichzeitig bestreitest du, daß das
unendliche Universum durch einen Schöpfungsakt entstanden sein
soll!“ [13]

Betrachtet man die immense Vielfalt des Lebens und die Präzision,
mit der die Natur funktioniert, so fällt es in der Tat schwer, den Zufall
als Ursprung des Ganzen zu vermuten. Doch auch ein anderer Weg, die
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Erforschung der kleinsten Bestandteile der Materie, führt offensichtlich
zu der Schlußfolgerung, daß es einen göttlichen Ursprung gibt.

Max Planck, Physik-Nobelpreisträger und Pionier der Quanten -
physik, machte einmal in einem Vortrag folgende bemerkenswerte
Aussage: „Als Physiker, also als ein Mann, der sein ganzes Leben der
nüchternsten Wissenschaft, nämlich der Erforschung der Materie diente,
bin ich sicher frei davon, für einen Schwarmgeist gehalten zu werden.
Und so sage ich ihnen nach meiner Erforschung des Atoms dieses: Es
gibt keine Materie an sich! Alle Materie entsteht und besteht nur durch
eine Kraft, welche die Atomteilchen in Schwingung bringt und sie zum
winzigsten Sonnensystem des Atoms zusammenhält. Da es aber im
ganzen Weltall weder eine intelligente noch eine ewige Kraft gibt, so
müssen wir hinter dieser Kraft einen bewußten Geist annehmen. 

Dieser Geist ist der Urgrund aller Materie! Nicht die sichtbare, aber
vergängliche Materie ist das Reale, Wahre, Wirkliche, sondern der
unsichtbare, unsterbliche Geist ist das Wahre. Da es aber Geist an sich
allein ebenfalls nicht geben kann, sondern jeder Geist einem Wesen
angehört, müssen wir zwingend Geistwesen annehmen. Da aber
Geistwesen nicht aus sich selber sein können, sondern geschaffen wor-
den sein müssen, so scheue ich mich nicht, diesen geheimnisvollen
Schöpfer ebenso zu benennen, wie ihn alle Kulturvölker der Erde frühe-
rer Jahrtausende genannt haben: GOTT.

So sehen Sie, meine verehrten Freunde, wie in unseren Tagen, in
denen man nicht mehr an den Geist als den Urgrund der Schöpfung
glaubt und darum in bitterer Gottesferne steht, gerade das Winzigste
und Unsichtbare es ist, das die Wahrheit wieder aus dem Grabe materia-
listischen Stoffwahns herausführt, und wie das Atom der Menschheit die
Türe öffnet in die verlorene und vergessene Welt des Geistes.“ [14]

Auch Albert Einstein, dessen Name geradezu ein Synonym für wis-
senschaftliche Genialität wurde, war ein tief religiöser Mensch. Als
Pazifist und großer Bewunderer von Mahatma Gandhi setzte er sich
zeitlebens für ethische Werte ein. Seine durchgeistigte Lebensauffassung
umschrieb er unter anderem mit folgenden Worten: 
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